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Wer schuldet wem?

Apartheid-Erbe in der Schweiz 

Die Schweiz und die Schweizer Wirtschaft vor Verantwortlichkeitsansprüchen?

Fakt ist, dass sich die Schweiz politisch weitestgehend von allen Sanktionen gegen das Apartheid-System distanziert hat. Fakt ist weiter, dass die schweizerische Wirtschaft das Apartheid-Regime bis zu letzt gestützt und dabei profitiert hat. Fakt ist weiter, dass es zwischen schweizerischen und südafrikanischen Geheimdienststellen eine Zusammenarbeit gab. 

Wie weit ging diese Zusammenarbeit auf der Regierungs-, Wirtschafts- und Geheimdienstebene? Hier beginnen die Fragen, denn das Ausmass der tatsächlichen Verbindungen und Verflechtungen ist unterschiedlich ausgeleuchtet. Immerhin kennen wir die offiziellen Stellungnahmen der schweizerischen Regierung. Wir wissen, dass die Schweiz die von der UNO 1985 beschlossenen Sanktionen (UNO-Resolution 569) ablehnte, während andere Staaten die Resolution anwandten. Die USA, die damalige EWG, das Commonwealth, Japan, die nordischen Staaten, ja auch das neutrale Österreich beschlossen Sanktionen, allerdings mit jeweils unterschiedlichem Biss. Am weitesten gingen Schweden und Dänemark mit einem Wirtschaftsembargo. 

Die Schweiz ihrerseits plafonierte die Kapitalexporte auf 300 Mio. Franken pro Jahr, wobei aber verschiedenste Kredit- und Kapitalleistungen gar nicht unter den Plafond fielen. Im Weiteren wurden die Neuinvestitionen im Apartheidstaat einer „Kontrolle“ unterstellt. Doch die Meldepflicht war freiwillig. Und so erstaunt es nicht, dass südafrikanische Statistiken vier Mal höhere Investitionen aus der Schweiz ausweisen, als in der Schweiz erfasst wurden. Welch wundersame Mehrung! Der Goldhandel ist nach wie vor nicht offengelegt, weil die Statistik die Bewegungen nicht oder nur teilweise erfasst. Immerhin wird angenommen, dass mehr als die Hälfte der südafrikanischen Goldproduktion über die drei schweizerischen Grossbanken SBG, SBV und SKA (heute UBS und CS) abgewickelt wurden. Beim Diamantenhandel stellt die Statistik eine rapide Zunahme ab 1987 fest, dies zu einem Zeitpunkt, als andere Staaten Sanktionen verfügten. Die Schweiz diente fortan als Alternativroute.

Alles Vermutungen oder böse Unterstellungen? Mitnichten, diese Angaben sind einer Studie der Interdepartementalen Arbeitsgruppe Schweiz-Südafrika zu entnehmen und wurden bereits 1999 veröffentlicht. Zur Klärung des Verhältnisses zwischen der offiziellen Schweiz und Südafrika ist mittlerweile auch ein Forschungsprogramm des Nationalfonds gestartet worden. So besteht Hoffnung, dass der eine oder andere Aspekt der offiziellen schweizerischen Zusammenarbeit mit Südafrika noch ans Tageslicht kommen wird.

Nach wie vor tabu sind jedoch die Wirtschaftskontakte. Die Firmenarchive waren, sind und bleiben geschlossen. Was wir über das Ausmass der wirtschaftlichen Zusammenarbeit wissen, ist unter schwierigsten Umständen ans Licht gezerrt worden. Seit Neustem wissen wir jedoch, dass die Swiss-South African Association (SSAA), in der alle Firmen mit Rang und Namen vertreten waren (und sind), eine äusserst aktive Rolle in der wirtschaftlichen Zusammenarbeit spielte(*). Zwar sind auch deren Archive verschlossen, doch ist heute klar, dass die SSAA eine Art Parallelfunktion zu staatlichen Stellen ausübte und wirtschaftliche wie auch politische Kontakte knüpfte und pflegte. Und wir wissen, dass irgendwelche moralischen Werte keinerlei Rolle spielten, vielmehr hatten wirtschaftliche Interessen stets Vorrang. Wir wissen, dass das Apartheid-Gedankengut von weitesten Kreisen der SSAA-Mitglieder getragen wurde. Wir wissen heute auch, dass Schweizer Firmen sogar an den militärisch sensiblen Sektor der Atomindustrie Bestandteile lieferte. 

Wenig wissen wir über die Zusammenarbeit im Geheimdienstbereich. Naturgemäss wird in diesem Bereich nicht öffentlich gearbeitet. Wenn aber nach südafrikanischen Aussagen Gift- und Drogenbeschaffung über schweizerische Geheimdienststellen gelaufen sind, zeigt dies die absolute politische Unsensibilität der Handelnden. Geheimdienstchef Regli hüllt sich nach wie vor in Schweigen und sagt nichts. Peinlich, dass auch die offizielle Schweiz nicht sehr viel weiss und die angeordneten Untersuchungen kaum vom Fleck kommen. 

Regli befindet sich in bester Gesellschaft mit der Privatindustrie. Ganz offensichtlich herrscht die Devise „Schweigen und Aussitzen“. Doch die Hoffnung, dass Gras über alles wächst, ist trügerisch. Nicht nur besteht in einem grossen Teil der schweizerischen Öffentlichkeit Interesse an einer Klärung der Vergangenheit. Auch Südafrikas Öffentlichkeit, beispielsweise die „Jubilee 2000“-Kampagne, will mehr über die Rolle der Schweiz während der Apartheid wissen. Keine Fragen stellt die südafrikanische Regierung, die im Hinblick auf die künftige wirtschaftliche Zusammenarbeit mit der Schweiz über geschehenes Unrecht gzwungenermassenen grosszügig hinweg blickt. 

Auch im entfernten Amerika besteht ein Interesse an der schweizerischen Vergangenheit. Und damit erhält die Apartheid-Unterstützung der Schweiz eine neue Dimension. Ed Fagan, bekannt durch die Holocaust-Sammelklagen gegen die Schweizer Banken, baut an den Grundlagen für Sammelklagen von Apartheid-Opfern. Bereits spricht er von Schadenersatzklagen über mehrere zehn Milliarden Franken. Das amerikanische Recht macht es ihm leicht: In den USA können Sammelklagen eingereicht werden, wenn die beklagte Firma in den Staaten eine Niederlassung hat. Ob es Fegan um die geschichtliche Wahrheit oder vielmehr um seinen eigenen Vorteil geht, mag offen bleiben. Immerhin ist es Usanz, dass bis zu einem Drittel des erstrittenen Schadenersatzes an den Anwalt geht. Seine Strategie ist klar: Durch eine Sammelklage wird eine Öffentlichkeit geschaffen, es geht ums Image und Prestige. Schliesslich werden die Klagverfahren durch Vergleiche beendet, in denen zwar nicht die eingeklagten, aber immer noch stattliche Beträge von den beklagten Banken locker gemacht werden. Im jetzigen Zeitpunkt hat Fegan (noch) kein Mandat von Apartheid-Opfern, gegen Schweizer Firmen los zu legen. Doch in der ihm eigenen Art der Akquisitions ist es eine Frage der Zeit, bis Fegan Prozessvollmachten von Opfern erhält. Wir erinnern uns, wie Fegan unmittelbar nach dem Absturz einer Crossair-Maschine Hinterbliebene von Opfern bearbeitete, um an Prozessvollmachten heranzukommen. 

Die schweizerischen Grossbanken glauben nicht, dass sich über ihren Köpfen etwas zusammen braut. Sie wähnen sich in einer trügerischen Sicherheit und verweisen darauf, dass sich „das Geschäftsgebaren im Rahmen der schweizerischen Aussenpolitik“ bewegt habe, wie es die UBS verlauten lässt. Dahinter steckt wohl die Absicht, die Schuldfrage und wohl auch die Schadenersatzfrage auf die offizielle Schweiz abzuschieben. Eine Vogel Strauss-Politik, wie wir sie schon bei den nachrichtenlosen Vermögen kennen gelernt haben.

Was fordert „Jubilee 2000“? „Jubilee 2000“, eine Koordination von kirchlichen Organisationen, Gewerkschaften und Nichtregierungsorganisationen kämpft in Südafrika für Schuldenerlass und Reparationszahlungen. In Bezug auf die Beziehungen Schweiz – Südafrika sagt „Jubilee 2000“-Sprecher Neville Gabriel: „Es geht uns in erster Linie darum, die vollständige Wahrheit zu erfahren“. Diese Forderung zu erfüllen, wäre für Banken und Industrie zwar mit Peinlichkeiten verbunden. Aber ohne auf diese Forderung einzugehen, schaffen diese Kreise Leuten wie Ed Fegan in die Hände, und dann geht es halt ins gute Tuch. 

Hans-Ulrich Stauffer  

Was schuldet die Schweiz dem Kongo?

Die Frage konkret gestellt

Kongo - ehemals Zaire - leidet unter der Schuldenlast, die der frühere Diktator Mobutu hinterlassen hat, unter Mitbeteiligung von Schweizer Banken. Sollen nun diese Schulden demokratisch zurückbezahlt werden? Seit Durban, so die Ökonomin Mascha Madörin von der «Aktion Finanzplatz Schweiz», ist die Frage von Schuldenstreichung und Reparationen aktueller denn je. Ein Beitrag von Mascha Madörin. 

«Ich frage mich», bemerkte kürzlich der nigerianische Literaturnobelpreisträger Wole Soyinka in einem Interview, «weshalb es Amerika, Europa und den arabischen Ländern so schwer fällt, sich bei den Afrikanern zu entschuldigen. Liegt es daran, dass sie sie bis heute nicht als Teil der Menschheit ansehen?»

Nach dem Zweiten Weltkrieg war ausser Liberia noch kein Land in Afrika unabhängig. Die Menschen eines ganzen Kontinents gehörten - juristisch gesehen - noch nicht zur Menschheit. Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, elementare politische und wirtschaftliche Rechte, galten nicht für sie. Verhältnisse, die der Zwangsarbeit nahe kamen, waren an der Tagesordnung. 1948, im Jahr der Menschenrechtserklärung und drei Jahre nach Beginn der Nürnberger Prozesse, gewann in Südafrika die Nationale Partei die Wahlen. Führende Vertreter dieser Partei hatten sich noch in den 40er Jahren auf den Nationalsozialismus als Vorbild berufen und vertraten ein radikal-rassistisches Regierungsprogramm. Der Protest der westeuropäischen und nordamerikanischen Regierungen gegenüber diesem Regime war damals lau, sehr lau sogar. Gleichzeitig begannen unmittelbar nach dem Weltkrieg intensive Auseinandersetzungen um die Entkolonialisierung in Afrika. Sie dauerten bis 1994, als endlich demokratische Wahlen in Südafrika stattfanden.

Mobutu in der Schweiz stets willkommen

Die Geschichte der politischen und wirtschaftlichen Beziehungen der Schweiz zu Afrika ist noch weitgehend ungeschrieben. In der unmittelbaren Nachkriegszeit, von 1947 bis 1955, gewährte der Finanzplatz Schweiz ausländischen Staaten und Unternehmen Anleihen von rund 1,7 Milliarden Franken. Die höchste Summe ging an die Weltbank, gefolgt von Belgien. Von zwei Ländern aus Übersee wurden fast gleich hohe Anleihen aufgelegt wie von Belgien. Es handelte sich nicht etwa um lateinamerikanische, sondern afrikanische Länder, nämlich um Belgisch-Kongo (später Zaire, heute Demokratische Republik Kongo) und um Südafrika. Die Anleihen an Länder wie Australien und die USA waren im Vergleich dazu markant kleiner. Der Finanzplatz Schweiz gehörte bis zum Ende des Apartheidregimes in Südafrika zu den zuverlässigsten GeschäftspartnerInnen des Landes. Das zeigen die Statistiken der südafrikanischen Reservebank.

Über die Rolle des Finanzplatzes Schweiz gegenüber dem früheren Zaire ist weniger bekannt, nicht zuletzt, weil in Zaire keine Statistiken geführt wurden und in schweizerischen Statistiken nur ein kleiner Teil der in Realität weitaus höheren Summen ersichtlich wird. So viel ist immerhin klar: Der Diktator Mobutu, an der Macht von 1965 bis 1997, war mit seinem Vermögen fast bis zum Ende seines Regimes ein willkommener Gast in der Schweiz. Trotz heftiger öffentlicher Proteste wollte sich der Bundesrat nicht dazu durchringen, Mobutus Vermögen vor seinem Sturz zu blockieren. Dies tat er erst nachher, im Mai 1997. Es konnten jedoch nur sechs Millionen Franken blockiert und Mobutus vergeblich zum Verkauf angebotene Villa in Savigny (VD) konfisziert werden.

Flüchtlinge aus Kongo unerwünscht

Seit den 70er Jahren beschrieben zwar die Schweizer Medien Mobutu wiederholt als das, was er war: ein brutaler und korrupter Diktator. Bei der offiziellen Flüchtlings- und Aussenpolitik war allerdings diese Sicht der Dinge nicht spürbar. Ganz im Gegenteil. Die Schweiz schickte Flüchtlinge nach Zaire beziehungsweise Kongo zurück, als längst bekannt war, wie schlimm Mobutu gegen Oppositionelle vorzugehen pflegte, wenn er sie nicht kaufen konnte.

Die Aufnahmequote für kongolesische Flüchtlinge war hierzulande besonders ab Mitte der 80er Jahre aussergewöhnlich tief. Die Schweizer Regierung hätte aufgrund der rechtlichen Lage jeweils anders entscheiden können: als es um die rechtzeitige Blockierung der Mobutu-Gelder und als es um die Ausschaffung zairischer Flüchtlinge ging. Warum hat sie es nicht getan? Und warum wurden Mobutu von den wichtigsten Industrienationen mehrmals Schuldenreduktionen und neue Kredite unter Bedingungen gewährt, die keinem demokratisch regierten Land Afrikas zugestanden wurden? Dies, obwohl bereits 1982 in einem Bericht des Internationalen Währungsfonds (IMF) nachzulesen war, dass Mobutu dem zairischen Staat Milliarden von Dollar entwendet hatte – ein beträchtlicher Teil seines Vermögens soll laut Bericht damals in die Schweiz gelangt sein.

Zähes Ringen in Durban

Im September letzten Jahres taten sich an der Uno-Weltkonferenz gegen Rassismus  die nordamerikanischen und europäischen - inklusive die schweizerischen - Delegationen mit zwei Wörtern aus dem Resolutionsentwurf sehr schwer: mit einer «Entschuldigung» («apology») für Sklaverei und Kolonialismus in Afrika und mit dem Wort «Entschädigung» («reparation»). Eines der Argumente lautete, Sklaverei und Kolonialismus seien nun längst Vergangenheit, man solle sich auf die Zukunft konzentrieren. Doch damit ist das Thema nicht vom Tisch.

Im Vorfeld der offiziellen Konferenz fand wie gewohnt ein Forum von Nichtregierungsorganisationen statt. In einem Workshop diskutierte das Netzwerk «Jubilee South» (www.jubileesouth.net) über kommende Schuldentribunale. Sind beispielsweise die Menschen in Südafrika und in Kongo für die Rückzahlung von Krediten haftbar, die diktatorische Regierungen von ausländischen Banken bezogen, veruntreuten oder für die Finanzierung von Kriegen, Gefängnissen und Polizei verwendeten? Haften denn Banken nicht dafür, wenn sie Kriege finanzieren und Diktaturen ihre finanzielle Existenz sichern? Machen sie sich damit nicht mitschuldig an Menschenrechtsverletzungen?

Deutliche Aufforderung zum Handeln

Das sind die Fragen, welche uns Netzwerke aus Afrika und andern Ländern des Südens stellen. Die Fragen sind nicht neu. Aber sie wurden noch nie so laut und von so vielen gestellt.

Schwere Menschenrechtsverletzungen durch den Staat oder in einem Betrieb, Zwangsarbeit beispielsweise, das ist strafbar und berechtigt zu Entschädigungen. Wie steht es aber mit Krediten für ein Regime, das Zwangsarbeit durchsetzt? Wir wissen alle, dass ohne genügende Finanzen keine Demokratie und keine Diktatur überleben kann. Nur haben wir noch zu wenig klare Konzepte entwickelt, wie wir Finanzinstitutionen dafür belangen können, wenn sie mit ihrem Tun Diktaturen unterstützen und Demokratien untergraben.

Afrika in Kürze

Kongo / Belgien

Lumumbas Ermordung in belgischem Auftrag. 

Belgien als ehemalige Kolonialmacht für Belgisch-Kongo tut sich schwer mit der Aufarbeitung seiner kolonialen Vergangenheit und der kurzen, aber chaotischen Periode der Entkolonialisierung. Jahrzehntelang wurden die Umstände der Entkolonialisierung verdrängt, und die entsprechenden Archive waren gesperrt. Unabhängige Recherchen kamen vor einigen Jahren zum Ergebnis, dass der erste Präsident des unabhängigen Kongos, Patrice Lumumba, mit Wissen und Billigung der belgischen Regierung umgebracht worden ist. Unter Druck der Öffentlichkeit ist in der Folge eine parlamentarische Untersuchungskommission eingesetzt worden. Diese hat vor kurzem ihren Bericht veröffentlicht. Das Ergebnis ist kümmerlich. Danach trage Belgien eine „moralische Verantwortung“ für den Tod des 1961 ermordeten Lumumba. Dass aber massgebliche belgische Regierungskreise bis hin zum Königshaus zumindest in die Entführung und Ermordnung mitverwickelt waren, verschweigt der Bericht. Dieser wird denn auch als Kompromiss bezeichnet zwischen den Verfechtern einer schonungslosen Offenlegung und politischen Kräften, die möglichst wenig neue Tatsachen an die Öffentlichkeit bringen wollen. Diese Meinung teilt auch Ludo De Witte, der 1999 nach jahrelangen Untersuchungen ein Buch zur Ermordung von Lumumba veröffentlichte, das schliesslich zur Einsetzung einer parlamentarischen Untersuchungskommission führte 

Angola

Absage an Friedensprozess.

Angolas Regierung gibt den Friedensbemühungen angolanischer kirchlicher und ziviler Organisationen eine Absage (wir berichteten dazu im letzten Afrika-Bulletin). Eine Konfliktlösung sei nur möglich aufgrund des 1994 geschlossenen Lusaka-Abkommens, das eine Entwaffnung der Unita vorsehe, sagte der angolanische Aussenminister Joâo Bernardo de Miranda anlässlich eines Besuchs in Bern im Dezember letzten Jahres. Ebenfalls wurden Hoffnungen auf Präsidentenwahlen zur Nachfolge von dos Santos enttäuscht. Diese Wahlen, die schon im Jahre 2000 für das Jahr 2001 in Aussicht gestellt worden sind, finden nun auch nicht 2002 statt. 

Die militärische Lage hat sich in letzter Zeit wieder stark verschlechtert, nachdem die Unita-Opposition zur Taktik des Guerillakriegs zurück gekehrt ist. Doch dies sieht die gegenwärtige Regierung Angolas nicht so, vielmehr sei die Unita am Rande des Zusammenbruchs, so die Wahrnehmung der Regierung. 

Solche Äusserungen werden vom Coiepa, dem kirchlichen Zusammenschluss für den Frieden in Angola, kritisiert, denn sie würden zu falschen Hoffnungen führen. Coiepa ruft in einem Kommunique zum 26. Jahrestag der Unabhängigkeit Angolas einmal mehr beide Kriegsparteien auf, Schritte zu einem Waffenstillstand und zur nationalen Versöhnung zu unternehmen. Die Verleihung des Sacharow-Friedenspreis an Pfarrer Zacarias Kamwenyo, der die Friedensinitiative ins Leben gerufen hat, ist ein Prestigeerfolg für Coiepa.

Verschwundene Milliarden. 

Mitte Dezember 2001 wurde von Reuters in Luanda ein Bericht des Internationalen Währungsfonds veröffentlicht, wonach im Jahr 2000 etwa 1,5 Milliarden Dollar aus Erdöleinnahmen verschwunden sind. Das Geld, mehr als ein Drittel der Erdöleinnahmen Angolas, ist zwischen der staatlichen Erdölgesellschaft, der Staatskasse und dem Präsidentenoffice offenbar in einem schwarzen Loch verschwunden! Die ausländischen Erdölabnehmer TotalElfFina und Chevron-Texaco haben ihre Zahlungen in vollem Umfang geleistet. Global Witness, eine auf Korruptionsbekämpfung spezialisierte Nichtregierungsorganisation, wirft höchsten Regierungskreisen inklusive dem Präsidenten Korruption vor. Sie stellt fest, dass der Krieg privatisiert worden ist und alles daran gesetzt wird, die sprudelnden Pfründen aufrecht zu erhalten. Umso skandalöser ist die Tatsache, dass die UNO für die Nothilfe an die vertriebenen hungernden Menschen mühsam 200 Millionen Dollar zusammenkratzen muss.

Moçambique

Dem Volke dienen!

Ende letzten Jahres wurden Regelungen erlassen, wie die moçambiquanische Verwaltung bürgerinnen-freundlicher auftreten soll. So wurde etwa festgelegt, dass die Arbeitszeit von 7.30 bis 15.30 Uhr dauert und lediglich durch eine 30-minütige Pause unterbrochen wird, während der jedoch die Büros ebenfalls offen zu halten sind. Jedes Büro hat eine ausgebildete Person für Kundenanliegen zu bezeichnen. Aber nicht nur Präsenz und Kundenfreundlichkeit des Personals sollen verbessert werden, Gitter- und Glasabschrankungen zwischen Volk und Verwaltung sollen fallen. Und wenn bis anhin jede Unterschrift und Fotokopie notariell beglaubigt werden musste, genügt nun eine Unterschrift vor dem Beamten. Zur besseren Erreichbarkeit der Verwaltungsstellen werden separate Telefonlinien für eingehende Anrufe aufgeschaltet. Informationsanfragen müssen innerhalb eines Tages erledigt sein. Beanstandungen sind innert 30 Tagen zu erledigen oder an die nächst höhere Stelle weiter zu leiten. Ebenso ist neu die Ausstandspflicht bei Interessenkonflikten geregelt. Nur etwas bleibt beim alten: Jeder Brief einer Regierungsstelle trägt über der Unterschrift auch noch den „carimbo de servicio“, den Dienststellenstempel.

Liberalisierung zieht allerlei Gelder an.

Der internationale Drogenhandel sucht und findet immer wieder neue Wege. Offenbar hat sich Moçambique zu einer neuen Drehscheibe entwickelt. Rund eine Tonne Kokain und Heroin sollen pro Monat über Moçambique nach Europa verschoben werden. Zwei Routen bündeln sich im Land: Heroin wird von Pakistan über Dubai nach Tanzania und Moçambique geschleust, während Kokain aus Kolumbien über Brasilien nach Moçambique gelangt, von wo der Stoff dann nach Europa weiter spediert wird. Moçambique hat als Drogenumschlagplatz nach Beendigung des Bürgerkrieges Mitte der neunziger Jahre stark an Bedeutung gewonnen. Geeignete Polizeikontrollen gibt es keine, die Korruptionsanfälligkeit macht den Transit leicht. Zudem kann die Küste nicht überwacht werden. Die wie Pilze aus dem Boden schiessenden Wechselstuben sollen einen Teil des Geldes waschen, wird vermutet.

Wirtschaft

Erdöl- und Erdgasboom in Afrika.

Neue Erdölvorkommen werden im Golf von Guinea gefördert. Bereits seit längerer Zeit wird in Gabon, Kongo-Brazzaville und Angola vor allem in den Küstengewässern Erdöl gefördert. Nun ist auch das mausarme Äquatorialguinea (Rio Muni und Fernando Po) zu den Erdölproduzenten aufgestiegen, wo pro Kopf der Bevölkerung und Tag mehr Erdöl gefördert wird als etwa in Kuwait oder Saudiarabien. Damit wird Äquatorialafrika hinter Nigeria und Angola der drittgrösste Produzent südlich der Sahara. Doch von den Einnahmen sieht die Bevölkerung nichts, das meiste Geld bleibt bei der Herrscherfamilie von Oberst Obiang Nguema hängen. Grosse Erdgasfelder liegen vor der namibischen Küste, die jedoch noch nicht erschlossen sind. Aber auch im Indischen Ozean sind Lagerstätten entdeckt worden. So wird Tanzania schon bald zu den Erdgasexporteuren aufsteigen. 

Und dann noch das

Nach einer Studie des kongolesischen Landwirtschaftsministeriums kommt Insekten auf dem täglichen Speisezettel in einzelnen Teilen des Landes grosse Bedeutung zu. Bis zu  80 Prozent des Proteinbedarfs wird durch den Verzehr von Insekten gedeckt, was täglich etwa 50 Gramm ausmacht. In Kinshasa wird nun die Förderung der Aufzucht essbarer Insekten studiert, die - so das Ministerium – eine aussergewöhnliche Quelle von Proteinen und Vitaminen sind.

Wohin steuert Zimbabwe?

gb/hus. Zimbabwes Regierung und ihre auf Machterhaltung bedachte Politik stossen immer mehr auf Widerstand. Nachdem das von Grossbritannien favorisierte „Entspannungsabkommen“ von Abuja (wir berichteten im letzten Afrika-Bulletin) toter Buchstabe geblieben ist, kritisieren nun auch Zimbabwes unmittelbare Nachbarn die aktuelle Politik der Regierung Zimbabwes. Bereits im Herbst letzten Jahres äusserten die Staats- und Regirungschefs der SADC, der Entwicklungsgemeinschaft der Staaten des südlichen Afrikas, ihre Besorgnis: „Wir sind tief besorgt, dass die Wirtschaftslage immer schlechter wird, das Recht immer weniger Beachtung findet und Gewalt und politische Instabilität in Zimbabwe sich verbreiten“, sagte etwa der malawische Präsident und SADC-Vorsitzende Bakili Mulizi. Hinter dieser Haltung steht die begründete Furcht, dass sich Zimbabwes Probleme auf die ganze Region auswirken und Stabilität und Entwicklung im südlichen Afrika gefährden könnten. 

Lange Zeit versuchte der südafrikanische Präsident Mbeki, mässigend auf Mugabe einzuwirken. Doch nun ist auch Mbekis stille Diplomatie am Ende. Zimbabwes Krise hat Auswirkungen auf die Nachbarstaaten. Der Kursverlust des südafrikanischen Rands wird teilweise der chaotischen Entwicklung in Zimbabwe angelastet. Dessen Wirtschaft ist zusammen gebrochen, täglich strömen 500 Personen auf der Jobsuche illegal nach Südafrika. Das führt zu Ressentiments in der südafrikanischen Bevölkerung, die selbst oft auch von Arbeitslosigkeit betroffen ist. Zimbabwes Instabilität hat Auswirkungen auf das Investitionsklima, nicht nur in Zimbabwe selbst, wo nicht mehr investiert wird, sondern auf die ganze Region des südlichen Afrika.

In Zimbabwe selbst geht die krisenhafte Entwicklung immer weiter. Nun ist auch die unabhängige Gerichtsbarkeit beschnitten worden, indem die Regierung Mugabe unabhängige Richter durch getreue Gefolgsleute ersetzt hat. So ist es möglich geworden, dass die von der Regierung vorgenommenen Landenteignungen jetzt vom Obersten Gerichtshof gebilligt worden sind. Auch die unabhängige, regierungskritische Presse wird an die Kandarre genommen. Zwei Journalisten der zimbabwischen Zeitung „Daily News“, die kritisch über die Regierung berichten, wurden verhaftet. Sieben Auslandkorrespondenten wurden aufgrund ihrer Berichterstattung ausgewiesen, weil sie – so die regierungsnahe zimbabwische Zeitschrift „Herald“ – mit ihrer Berichterstattung den Terrorismus unterstützt hätten. Betroffen sind unter anderem die britischen Zeitungen „The Times“ und „The Guardian“, die südafrikanische Zeitung „The Star“ und die Agenturen DPA und AP.

Die Opposition, die sich vor allem im „Movement for Democratic Change“ (MDC) sammelt, wird nicht nur eingeschüchtert, sondern auch mit dem Tod bedroht. In obersten Kreisen der Regierungspartei ZANU wird offen mit dem Leben gedroht. Angriffe auf Exponenten der MDC mehren sich. Verschiedene MDC-Kandidaten für Lokalwahlen traten aufgrund von Drohungen von der Kandidatur zurück. Parteilokale der MDC werden von aufgestacheltem Mob verwüstet, so etwa in Bulawayo. Morgan Tsvangirai, Herausforderer Mugabes für die in diesem Jahr geplanten Präsidentschaftswahlen, ist verschiedentlich polizeilich gesucht und „befragt“ worden. Trotz all diesen Einschüchterungen hat die MDC in den Lokalwahlen von Chegutu im Dezember letzten Jahres gegenüber der Regierungspartei ZANU den Sieg davon getragen.

Zimbabwes Wirtschaft ist am Boden. Auch die Farmbesetzungen beginnen sich nun auszuwirken. Nachdem die Industriebetriebe seit längerer Zeit kaum mehr produzieren, kommt es im Landwirtschaftssektor zu Ernteausfällen, da die fruchtbaren Böden oft nicht mehr bestellt wurden. Zimbabwe, bislang zweitgrösster Tabakproduzent der Welt, wird eine drastisch reduzierte Ente einfahren und riskiert, aus dem Kreis der Lieferanten zu fallen, da zu wenig produziert worden ist. Tabak ist wichtigstes Ausfuhrprodukt. Der internationale Tabakhandel will aus Zimbabwe jedoch nur eine Ernte von mindestens  180 Millionen Kilogramm abnehmen, darunter lohne es sich nicht. Doch die Ernteaussichten belaufen sich auf höchstens 115 Mio. 

Aber auch die landwirtschaftliche Versorgung der eigenen Bevölkerung ist zusammengebrochen. Die Lebensmittelvorräte sind im Januar 2002 zu Ende gegangen. Das Land hat keinen Vorrat mehr vom Grundnahrungsmittel Mais. Daran sind nicht etwa klimatische Bedingungen schuld, sondern das innenpolitische Chaos. Interessanterweise kann nämlich Zimbabwes Nachbar Moçambique erstmals nach dem Bürgerkrieg den Inlandbedarf wieder aus eigener Produktion decken. Zimbabwe muss nun Mais importieren, 150‘000 Tonnen sollen in Südafrika beschafft werden. Doch fehlen dazu Devisen und für den Import vor allem auch Transportmittel, denn die Bahn steht grösstenteils mangels Ersatzteilen still. Kommt es zur internationalen Nahrungsmittel-Nothilfe wird befürchtet, dass die Regierung diese Hilfe in ihre Wahlpropaganda einbaut und sich dadurch einen Vorteil gegenüber der Oppositionspartei zu verschaffen versucht. Schon bei den letzten Wahlen wurde Nahrungsmittelhilfe vom Besitz eines ZANU-Parteiausweises abhängig gemacht.

Literatur

Schmerzvolle Ernte

Der zimbabwische Schriftsteller Shimmer Chinodya im Gespräch

Der 44-jährige Schriftsteller Shimmer Chinodya verfasste bereits als Schüler Kurzgeschichten und Gedichte und veröffentlichte vor knapp zwanzig Jahren seinen ersten Roman „Dew in the Morning“ (1). Für sein Hauptwerk, das unter dem Titel „Dornenernte“ in deutscher Übersetzung vorliegt (2), erhielt Chinodya 1990 den Commonwealth-Literaturpreis für Afrika. Anlässlich eines Stipendienaufenthalts Chinodyas in Schloss Wiepersdorf in Deutschland sprach Manfred Loimeier mit dem Autor.

Manfred Loimeier:  Mit welchen Gefühlen kehren Sie nun nach Zimbabwe zurück, das zurzeit politisch erschüttert wird?

Shimmer Chinodya: Ich bin sehr glücklich! Ich bin durch und durch Zimbabwer und denke nicht, dass ich andernorts leben könnte. Ich möchte gern zurück, will zurück. Ich denke, als Schriftsteller, als Künstler kann man nicht getrennt von seinen Wurzeln leben, und ich finde es nicht richtig, als Künstler gleichsam auszuchecken. Ich meine, wir sollten bleiben und die Gefühle jener Menschen formulieren, die nicht schreiben können, die ihre Gedanken nicht zu Papier bringen können. Ich glaube, es ist die Aufgabe der Künstler, zu bleiben, die Ereignisse aufzuzeichnen und der Welt zu beschreiben, was vor sich geht.

Können Sie vom Schreiben leben?

Ja. Ja! Ich glaube, dass Schriftsteller stolz darauf sein sollten - warum sollten wir nicht den Anspruch haben, davon leben zu können, warum sollten wir nicht fähig sein, uns dadurch zu ernähren? Ich finde, es sollten noch mehr Autoren vorankommen und sagen können: Ja, ich kann bequem von meinen Einkünften aus dem Schreiben leben. Denn es gibt so viele Möglichkeiten: Wir können für das Fernsehen arbeiten, für das Radio, für Zeitungen, wir können Vorträge halten - wir sollten fähig sein, alle diese Möglichkeiten auszuschöpfen.

Hier in Europa sind als Autoren aus Zimbabwe Yvonne Vera und Chenjerai Hove ein Begriff. Wo sehen Sie sich in der gegenwärtigen Literaturszene Zimbabwes?

Ach, das ist wirklich sehr interessant, was da heute geschieht, Leute wie Yvonne Vera, Chenjerai Hove, Charles Mungoshi und auch ich - ich würde sagen, wir gehören in etwa derselben Generation an, verfolgen dieselbe Richtung, greifen sehr ähnliche Themen auf, stellen uns sehr ähnliche Fragen. Unsere Bücher sind sich bereits ähnlich, weil sie von einem gemeinsamen Erziehungssystem geprägt sind, inspiriert, angeregt von der selben Lektüre, so dass ich denke, dass wir in der selben Tradition stehen. Wenn Sie zwanzig oder dreissig Jahre zurückgehen, dann gab es damals eine andere Tradition. Ich bin mir nicht sicher, was die Generation der neuen jungen Autoren produzieren wird, aber ich fühle mich sehr stark meinen Kollegen verbunden, und wir schaffen zurzeit eine neue Art von Literatur in Zimbabwe.

Ihr erstes Buch „Dew in the Morning“ ist die Schilderung einer Jugend im ländlichen Zimbabwe. Es wurde damals in den Rezensionen kritisiert, weil es lediglich eine Aneinanderreihung von Erzählungen der Landbevölkerung sei - ohne durchgehenden Erzählstrang. Wie reagierten Sie darauf?

Ich glaube, dass das Buch wegen der kindlichen Erzählerfigur schlecht ankam, und man hat schon eine bessere Kontrolle über das Material, das erzählt oder beschrieben wird, wenn man ein erfahrenerer oder älterer Erzähler ist. Ich denke also, dass das Problem bei „Dew in the Morning“ in der Position der Erzählerfigur liegt - mit der ich selbst aber keine Schwierigkeiten habe. Was man an dieser Erzählerhaltung vermisst, das gewinnt man an Ehrlichkeit, Empfindung, an einem vollkommen unverstellten, unzensierten Gesichtspunkt. Eine kindliche Erzählerfigur neigt dazu, alles zu sagen und selbst nicht zu wissen, dass sie eine Geschichte erzählt - und das ist es, was ich in Dew in the Morning nachvollziehen wollte. Es ist aber interessant, dass Sie dieses Buch ansprechen, das ja schon fast zwanzig Jahre alt ist. Es kam gerade in der African Writers Series bei Heinemann heraus, und ich glaube, man sah jetzt bei Heinemann, dass in dem Buch etwas steckt, ein Thema, das für den Weltmarkt taugt. Es braucht Zeit, bis die Leute realisieren, was man tut. Die Leute brauchten zwanzig Jahre, um zu begreifen, was ich in „Dew in the Morning“ gemacht habe - und ich bin mir sicher, wenn die Leute das Buch lesen, werden sie es zunehmend zu schätzen wissen.

Sie schrieben auch Kinderbücher. Machen Sie das weiterhin?

Ich schrieb fünf Romane und begann mit Kinderbüchern, nachdem ich „Dornenernte“ veröffentlicht hatte, mein Hauptwerk. Ich kam auch nur wegen meines Jobs zur Kinderliteratur, weil ich mit der Erstellung von Lehrplänen und der Vermittlung von Literatur, von Texten und mit Schulbüchern zu tun hatte. Da begann ich mich dafür zu interessieren und ich fragte mich, ob ich nicht genauso gut für Kinder schreiben könnte. Erst war ich ablehnend und schaute herab auf Kinderliteratur nach dem Motto: Dafür bin ich doch zu reif, zu gelehrt. Aber wenn man sich darauf einlässt, gibt es so viele Herausforderungen.

Ihr zweiter Roman „Farai's Girls“ (3) über das Erwachsenwerden zeigt die Persönlichkeitsbildung eines Jungen während des Befreiungskriegs in Zimbabwe. Hier wiederum wurde Ihnen vorgeworfen, dass Sie nicht über den Krieg selbst geschrieben haben - das Buch sei zu persönlich, zu subjektiv.

Jajajaja. Wenn man sich nach den Kritiken richtet, wenn man sie zu ernst nimmt, dann wird man sich als Autor nie, nie, niemals entwickeln. „Farai's Girls“ ist der Versuch, einem jungen Menschen durch die Jahre der Adoleszenz zu folgen, durch das Denken während dieses Lebensabschnitts: Wer ist ein Freund, wie finde ich einen Freund, wie verhalte ich mich bei Problemen, wer ist mein bester Freund, was ist ein bester Freund? Kurz nachdem das Buch erschienen war, sagte ein Freund von mir, ein Literaturkritiker: Wir wissen zwar nicht, was Du als nächstes schreiben wirst, aber mit dem Thema Pubertät verschwendest Du nur Zeit. Ich lasse mich von nichts und niemandem unter Druck setzen, ich schreibe meine Bücher so, wie ich denke, dass ich sie am Besten schreibe und wie ich mich als Autor dabei entwickle. Als diese kritischen Stimmen aufkamen, schrieb ich gerade „Dornenernte“, was ich aber nicht sagte, und als das Buch zwei Jahre später erschien, war es, wie ich denke, eines der wichtigsten Bücher über den Unabhängigkeitskrieg. Man sollte Bücher nicht isoliert betrachten, nicht isoliert beurteilen. Man sollte die gesamte Produktion eines Autors berücksichtigen, bevor man urteilt, ob jemand dieses oder jenes getan oder nicht getan hat.

Das Buch „Child of War“ haben Sie unter Pseudonym geschrieben, als Ben Chirasha, als der sie auch eine Reihe Kinderbücher publizierten. Weshalb das Pseudonym?

Ich denke, das war ein Fehler, ein dummer Fehler, dumm, dumm! Ach was - nein, eigentlich war es kein Fehler, denn ich habe mich zu diesem Buch bekannt und gesehen: Das bin ich. Das hat wieder mit meiner ursprünglichen Auffassung zu tun, dass ich mich als ernsthaften Autor verstand und zweifelte, ob ich Kinder- und Jugendliteratur schreiben sollte. Dieses Buch war für eine Jugendbuch-Reihe gedacht, und ich wollte damit nicht identifiziert werden - ebensowenig wie mit den Kinderbüchern. Was falsch ist. Ich denke, jeder gute Autor sollte auch für Leser schreiben können, die drei Jahre alt sind oder sechzig. Doch meine ursprüngliche Absicht war es, meine Kinderbücher von den Jugendbüchern und diese von meiner Erwachsenenliteratur zu trennen, und deshalb schrieb ich unter Pseudonym. Aber das stellt heute kein echtes Problem mehr dar, denn meine Leser wissen, dass ich es bin, der das schrieb.

In Ihren Romanen sind oftmals junge Männer die Helden. Wie autobiografisch sind denn diese Figuren?

In einem sehr weit gefassten Sinn kann man sagen, dass sie autobiographisch sind, denn als Autor bedient man sich wohl immer bei sich selbst, ganz allgemein. Benjamin Tichafa in „Dornenernte“ trägt einige Züge von mir,  aber auch vom Nachbarjungen und von meinem Cousin - es sind vier, fünf Personen, die sich in ihm wiederfinden. Aber ganz unverkennbar ist die Umgebung, in die ich ihn plazierte, eine Umgebung, die ich mit ihm teile, in der ich aufgewachsen bin - die städtische und die schulische Szenerie ist meine eigene städtische und schulische Kulisse. In diesem Sinn handelt es sich um Autobiographie, aber freilich um eine fiktional gestaltete: Er zieht in den Krieg - ich bin kein früherer Kämpfer, und doch fühlte ich mich herausgefordert, diesen Jungen durch meine eigene Kindheit hindurch aufwachsen zu lassen. Ich glaube, dass jede Art von Schreiben in einem allgemeinen Sinn, was Lebenserfahrung betrifft, autobiographisch ist.

Ihr jüngstes Buch „Can we Talk and Other Stories“ (5) ist eine Sammlung von Geschichten. Worum ging es Ihnen dabei?

Der Titel „Can we Talk“ ist zum einen als rhetorische Frage zu verstehen, aber zum anderen auch so, als würde eine andere Person fragen, ob wir miteinander reden, unsere Ideen austauschen, miteinander kommunizieren können. Ich wollte in dieser Sammlung wieder über Kindheit, Jugend und Erwachsensein nachdenken und über unser Missgeschick, miteinander zu sprechen. Was geschieht, wenn Kindern nicht erzählt wird, woher sie kommen? Wenn ein Kind fragt: Mutter, wo komme ich eigentlich her?, und diese antwortet: Sei ruhig! Dieses Unvermögen, miteinander zu reden, sich nicht zu öffnen, wiederholt sich auch während der Jugend, und man wird dazu verleitet, nicht miteinander zu kommunizieren, und das führt zu Problemen auch noch unter Erwachsenen. Die Titelgeschichte beschreibt das Unvermögen eines Paars, miteinander zu reden - ich will das nicht bis ins Detail erläutern, das Buch zeigt die vielfältigen Formen der Kommunikation quer durch alle Altersstufen.

In Ihrem Hauptwerk „Dornenernte“ wird Benjamin am Schluss des Buchs Vater. Ist das ein Symbol für den Beginn eines neuen Lebens in Zimbabwe?

Ich finde, es ist ein ironischer Schluss! Ich wollte, dass das Ende zwiespältig, doppeldeutig ist. Gut, da ist das Kind - das ist ein Versprechen. Wenn jemand ein Kind hat, dann denkt er, dass sein Kind auf das aufbauen kann, was man selbst erreicht hat, hofft, dass es erfolgreicher sein wird im Leben - das ist die eine Bedeutung. Aber die andere, zweite Bedeutung ist, dass dieses Kind in die selben Probleme hineingeboren wird, die man selbst schon durchlaufen hat - und möglicherweise gar in schlimmere. Um diese Doppeldeutigkeit ging es mir. Ich wollte wirklich nicht die Landfrage aufgreifen - die ganze Welt weiß um diese ernste Angelegenheit -, aber dies wollte ich zum Ende hin nur andeuten, als der Soldat zwar auszieht, um zu kämpfen, aber nicht zurückkommen und bekommen kann, wofür er kämpfte. Das Leben ändert sich nicht über Nacht, und das Buch heißt „Harvest of Thorns“ – „Dornenernte“ und nicht "Weizenernte" oder "Obsternte", es ist nicht nach etwas betitelt, das man essen kann, es ist die Ernte von etwas sehr Schmerzvollem.

Ihre Romane „Child of War“ und „Dornenernte“ sind Bücher über den Krieg. Eine Reihe anderer Romane aus Zimbabwe sind ebenfalls Bücher über den Befreiungskrieg oder spielen vor dem Hintergrund des Kriegs. Wann, glauben Sie, werden zimbabwische Autoren Bücher schreiben können, die nicht mehr im Bezug zum Krieg stehen?

Wir können natürlich Liebe, Kultur, Tradition, Religion für sich sehen, all diese großen Themen der Literatur. Aber ich denke nicht, dass wir diese trennen sollten von Politik, Krieg und Befreiung, denn das ist Teil unserer Kultur. Oder anders gesagt: Wir sollten in diesen universellen Themen den Bezug zu unserer Geschichte finden, die wir geerbt haben, zu unserer Nation, die wir durch Politik und Krieg geworden sind, wir sollten uns davon nicht trennen lassen. Es ist doch mit der europäischen, der britischen oder der amerikanischen Literatur dasselbe - auch sie ist geprägt vom Kolonialismus, vom Zweiten Weltkrieg, und da können fünfzig, sechzig Jahre vergehen, und dann erscheint wieder ein Buch über den Zweiten Weltkrieg. Ich glaube nicht, dass man derlei Themen vollkommen erschöpfen kann. Ich denke eher, dass man nicht allein das Kriegsgeschehen thematisieren sollte, sondern weitergehend fragen müsste, wie es den Menschen dabei erging. Aber Sie haben schon auch Recht, es gäbe so viel mehr in Zimbabwe, worüber es sich zu schreiben lohnte. Ich aber schaue in die Vergangenheit, weil ich denke, dass wir dies noch überhaupt nicht richtig getan haben. Ich glaube nicht, dass es irgend ein Buch gibt, das wirklich zeigt, wer die Zimbabwer sind, was ein Zimbabwer ist, wie die Zimbabwer zu Zimbabwern wurden, wie die Zimbabwer vor 200 Jahren lebten. Was ist unser Erbe aus der Vergangenheit, wer sind wir? Ich finde, dem sollten wir uns zuwenden. Wir bräuchten mehr Literatur dieser Art, aber wir können uns natürlich nicht von der Politik lösen.

Publikationsnachweis

1) Dew in the Morning, Mambo Press, Gweru 1982

2) Dornenernte, übersetzt von Beate Horlemann, Horlemann, Unkel/Bad Honnef 1991 

3) Farai's Girls, College Press, Harare 1984

4) Child of War, College Press, Harare 1985

5) Can we Talk and Other Stories, Baobab Books, Harare 1998

Anmerkung

Das Gespräch ist leicht gekürzt; den Literatur Nachrichten danken wir für die Abdruckgenehmigung (Literatur Nachrichten, Gesellschaft zur Förderung der Literatur aus Afrika, Asien und Lateinamerika e.V., Reineckstr. 3, D-60313 Frankfurt)

Neue Publikationen

Die „Swiss South African Association“

Wasserträger der Apartheid

hus. Seit dem Zweiten Weltkrieg bis zum Ende der Apartheid unterhielt die Schweiz offiziell wie auch wirtschaftlich engste Beziehungen zu Südafrika. Mit Schmidheiny, Sulzer, Schindler, Escher, Bührle, Holderbank, UBS, Roche, Nestlé, Motor-Columbus, Credit Suisse, Georg Fischer verfügte das Minderheitsregime am Kap über konstante Geschäftspartner in der Schweiz, auf die gebaut werden konnte. Sie alle waren und sind zusammengeschlossen in der in der 1956 gegründeten „Swiss South African Association“ (SSAA). Diese war jedoch weit mehr als eine für den zwischenstaatlichen Handel geschaffene „Handelskammer“. Vielmehr sollte in der Schweiz die Apartheid-Politik Südafrikas aus den Augen der investierenden Firmen erklärt werden. 

Der Historiker David Gygax hat in einer 300-seitigen Studie die Geschichte der SSAA untersucht. Sein Fazit: Die SSAA war ein raffiniertes Instrument der Schweizer Wirtschaft und Finanz. Sie verfügte in der Schweiz und in Südafrika über ein dichtes Netz von Kontakten, betrieb in der Schweiz ein Lobbying für Südafrika und warb für Verständnis für das Apartheidregime. Als die offizielle Schweiz ein wenig auf Distanz ging zu Südafrika, sprang die SSAA ein und übernahm massgebendende Koordinationsaufgaben. Diese gingen weit über geschäftliche Kontakte hinaus. Vielmehr wurde den Apartheidherren Anerkennung gezollt und Unterstützung zugesagt. So wird 1960 im offiziellen SSAA-Bulletin festgehalten: „Die Politik der Apartheid ist in ihren tiefen Prinzipien richtig“, dies unmittelbar nach dem Aufstand von Sharpeville, der sich gegen die Passgesetze richtete. Schweizer Unternehmer sprachen von Südafrika als ihrem „liebsten Baby“ und vom goldenen „Eiernestchen“ (Originalton Vereinszeitschrift).

Aber auch auf südafrikanischer Seite war die SSAA bestens verankert. So wies etwa auf Betreiben der SSAA die südafrikanische Zentralbank schweizerische Kredite nicht mehr gesondert aus. Die SSAA war Gastgeber bei Besuchen von Verteidigungsminister Malan und Präsident Pieter W. Botha. Die SSAA führte so eine Paralleldiplomatie, die an Bedeutung gewann, als sich Bundesbern zu einer gewissen Zurückhaltung bemühen musste.

Nach dem Zusammenbruch der Apartheid fand die SSAA nahtlos Anschluss an das neue Südafrika. Der ehemalige SSAA-Vorsitzende Anton Schraffl ist heute Honorarkonsul Südafrika in Zürich. Und der jetzige Geschäftsführer der SSAA, Rober Rom, umschreibt die aktuelle Zielsetzung der Mitglieder der SSAA, die südafrikanische Wirtschaft zu bereichern und den allgemeinen Wohlstand zu fördern. Noch nicht verwunden hat er jedoch den weltweiten Südafrika-Boykott der achtziger Jahre: „Ohne die Boykotte wäre Südafrika heute eine führende Industrienation“, meint Rom gegenüber „Facts“. Doch ob in Südafrika ohne Boykotte die Apartheid auch beendet wäre?

Gygax hat die Geschichte der SSAA sorgfältig recherchiert. Doch auch ihm sind – wie offenbar allen, die der historischen Wahrheit der Beziehungen Schweiz – Südafrika näher kommen wollen – die Archive verschlossen geblieben: Er konnte keinen Einblick in das SSAA-Archiv nehmen, denn dieses, so die offizielle Antwort, stehe nur den Mitgliedern offen... 

David Gygax, La Swiss South African Assiciation, une organe du capital helvétique en Afrique du Sud, Edition Aus Source du Temps présent, Fribourg 2001 

Vierzig Jahre afrikanische Geschichte

hus. 1958 kommt Kapuscinski nach Accra, Ghana. Er erlebt die Unabhängigkeit der ersten Kolonie in Afrika. Seither ist er immer wieder nach Afrika zurückgekehrt. Er hat Nkrumah, Kenyatta und Idi Amin beobachtet und beschrieben. Er zieht durch die Sahara, durch den Sahelgürtel und durch den Regenwald. Überall sucht er, was sich hinter der Oberfläche, dem ersten Blick versteckt. Er liebt das Chaotische im afrikanischen Alltag, das für einen Europäer nicht erfassbare Denken afrikanischer Menschen. In seinen Reportagen bringt er uns Menschen und Zeitgeschehen näher, einfühlsam, aber auch scharf beobachtend und präzis beschreibend. Unter dem Titel „Afrikanisches Fieber“ sind rund dreissig spannende Reportagen zusammen gefasst, die gleichzeitig einen Bogen über 40 Jahre afrikanische Geschichte, Irrungen und Einsichten spannen. Ein Buch, das packend geschrieben ist und einiges zum Verständis der afrikanischen Gegenwartsprobleme beiträgt.

Ryszard Kapuscinski, Afrikanisches Fieber, Erfahrungen aus vierzig Jahren, Frankfurt/Main 1999 (Eichborn)  

Südafrika-Krimi

bfr. Südafrika 1998: Ein junger Anwalt, der für die Wahrheits- und Versöhnungskommission arbeitet, kommt einem der schrecklichsten Verbrechen der Apartheidzeit auf die Spur. Während sich Caroline Hughes im südafrikanischen Internat befindet, werden ihre Eltern, ein Missionars-Ehepaar, zusammen mit anderen Mitgliedern der Mission, Opfer des grausamen Buschkrieges in Rhodesien, der in den 70er Jahren zwischen der weissen Siedlerregierung und den schwarzen Freiheitskämpfern ausgetragen wird. Der rhodesische Geheimdienst überzeugt das Mädchen von der Schuld der afrikanischen Befreiungsbewegung. Ein Gericht spricht die Vormundschaft über das Mädchen dem Geheimdienstchef zu, der Caroline total von sich abhängig macht, ihre Persönlichkeit verändert und sie zur perfekten Agentin für die südafrikanische Regierung erzieht.

Ruth Weiss, Nacht des Verrats, Bad Honnef 2000 (Horlemann)

Nützliches Nachschlagwerk

hus. Vom „Handbuch Afrika“ ist Band 2 erschienen, der Westafrika und die Inseln im Atlantik umfasst. In ihm sind 19 Länder und Gebiete (St. Helena etc.) behandelt, womit ein Drittel der afrikanischen Staaten abgedeckt ist. Je nach Bedeutung des einzelnen Landes fällt der Umfang aus: Während Äquatorialguinea 15 Seiten beanspruchen kann, bringt es Nigeria auf das Doppelte. In den einzelnen Länderdarstellungen wird auf die Geschichte, die Wirtschaft und die politische Entwicklung eingegangen, wobei erfreulicherweise die jüngere und jüngste Entwicklung berücksichtigt werden konnte, sodass das Handbuch auch Aufschluss über aktuellste Entwicklungen gibt. 

Wer rasch den Zugriff zu diesen Zusammenhängen sucht, wird mit Gewinn auf das Handbuch greifen. Dieses ersetzt jedoch nicht aktuelle Zahlenspiegel oder gar Statistiken und beansprucht dies auch nicht. Der grosse Vorteil des Handbuch liegt darin, dass es zu allen Ländern und Gebieten eine gute Darstellung enthält und damit auch all jenen einen Dienst leistet, die zwar in einzelnen Gebieten weitergehende Kenntnisse und Dateien haben, rasch aber auch mal Kenntnis über Entwicklungen in einem anderen Land suchen.

Walter Schicho, Handbuch Afrika, Band 2, Westafrika und die Inseln im Atlantik, Frankfurt 2001 (Brandes & Apsel, Südwind)

Schweiz-Dritte Welt 2001

hus. Mit rund 450 Seiten Umfang bietet der Jahresband „Schweiz – Dritte Welt 2001“ eine umfassende Darstellung aktueller Beziehungen zwischen der Schweiz und den Ländern der Dritten Welt. Wie bereits früher enthält die Publikation eine Jahresübersicht über die internationalen Finanzbeziehungen, den internationalen Handel, Umwelt & Entwicklung, Innen- und Aussenpolitik, Aussenwirtschaftspolitik, Zusammenarbeit mit Entwicklungsländern, Humanitäre Hilfe und als separates Kapitel auch zur Zusammenarbeit mit den GUS-Staaten. Daran anschliessend finden sich statistische Daten in Hülle und Fülle. So erfahren wir etwa, dass China für die Schweiz der grösste Lieferant aus dem Kreis der Entwicklungsländer ist, gefolgt von Taiwan, Puerto Rico und Hong Kong. Andererseits liefert die Schweiz in Entwicklungsländer am meisten nach Hong Kong, Taiwan und Singapur. Aber auch eher Skuriles erscheint in der Statistik. So weist die Statistik bezüglich Kunstgegenständen und Antiquitäten als Hauptlieferanten für die Schweiz die Bahamas (1.), das bürgerkriegszerstörte Liberia (3.), die britischen Jungferninseln (4.), Uruguay (6.) und die amerikanischen Jungferninseln (10.) aus, lange vor Ländern, die eher als führende Lieferanten erwartet würden (Ägypten, 15.). Sind dies die Alternativrouten des internationalen Kunsthandels? 

Den jährlichen Angaben vorangestellt ist eine Dokumentation über die Förderung des Privatsektors im Rahmen der Entwicklungszusammenarbeit. Nach wie vor stellt das Jahrbuch ein Arbeitsmittel und Nachschlagwerk dar, das zu vielen Fragen Auskunft gibt.  

IUED (Hrsg.), Jahrbuch Schweiz – Dritte Welt 2001, Genf 2001 (IUED) 

